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Jeder Mensch sollte sich mit dem Thema Organspende auseinandersetzen und seine Entscheidung auf dem offiziellen Organspendeausweis festhalten, damit im Not-
fall Leben gerettet werden können. Foto: dpa/Daniel Karmann

Superhelden
wieder im Einsatz

Sonneberg – Mit „X-Men – Erste Ent-
scheidung“ startet heute der mittler-
weile vierte Film der Reihe. Auch in
den Kammerlichtspielen Sonneberg
sind die Superhelden auf der Lein-
wand zu bewundern. Das Kino ver-
lost auch für diesen Actionstreifen
zwei Mal eine Karte. Wer ein Ticket
gewinnen möchte, schickt so schnell

wie möglich eine E-Mail an danie-
la.loeffler@freies-wort.de. Einsende-
schluss ist schon morgen.

„X-Men – Erste Entscheidung“
läuft ab heute täglich um 16.30 und
19.45 Uhr, Freitag, Samstag und
Sonntag zusätzlich um 22.45 Uhr in
den Kammerlichtspielen in Sonne-
berg.

Wenn das Gehirn stirbt
Rund 12000 schwer kran-
ke Menschen in Deutsch-
land warten auf ein lebens-
rettendes Spenderorgan.
Beim Schloßberg-
symposium wurde deut-
lich, dass vor allem das
Gespräch über das Thema
Organspende fehlt.

Von Daniela Löffler

Sonneberg – Hans-Dieter Solf sieht
nicht aus wie 65 und schon gar nicht
wie ein kranker Mann. Braunge-
brannt und lebenslustig saß er im
Saal des Hotels „Schloßberg“ und
lauschte den Worten der Referentin.
Dass der Erfurter selbst seit 13 Jahren
mit einer fremden Leber lebt, ent-
hüllte er erst gegen Ende der Veran-
staltung. Er war einer der Gäste beim
zweiten „Schloßbergsymposium“ im
gleichnamigen Hotel in Sonneberg.

Zu Beginn des Jahres 1998 habe
sich die Krankheit zum ersten Mal
bemerkbar gemacht. „Danach ging
es von Null auf Hundert, Schlag auf
Schlag“, erzählte er im Schloßberg.
Im April dann die niederschmettern-
de Diagnose: Hepatitis C-Leberzir-
rhose. „Meine Leber bestand nur

noch aus Bindegewebe, von regulä-
rer Tätigkeit war keine Rede mehr.“
Wann er sich mit der Krankheit infi-
zierte, sei nicht mehr nachzuvollzie-
hen, denn die Inkubationszeit bei
Hepatitis C beträgt 20 bis 30 Jahre,
„da muss wohl in meiner Armeezeit
was passiert sein“, überlegte Solf.

Im Juli 1998 kam er nach diversen
Tests hinsichtlich körperlicher und
psychischer Belastbarkeit auf die
Warteliste der Uniklinik Jena für eine
Spenderleber. Zuvor jedoch sprach er
mit seiner Familie über das Thema
Organspende. „Vorher hatten wir nie
darüber geredet“, erzählte er. „Erst
als es ernst wurde, machten wir uns
Gedanken. Ich musste erst lernen,
dass kein Mensch extra dafür gestor-
ben war, nur um mir seine Leber zu
geben. Das war ein wichtiger Prozess
für mich.“

Vier Mal ist er umsonst von Erfurt
nach Jena gefahren, bevor es im No-
vember 1998 endlich mit der Spende
klappte. „Damals begann mein zwei-
tes Leben“, sagte Solf. Schnell hat er
sich von der Operation erholt. Doch
nach 14 Tagen kehrte der Virus in die
neue Leber zurück. Seitdem ist er auf
eine bestimmte Medikamentenkom-
bination angewiesen, die die Folgen
der Infektion eindämmt. „Der
schlummert jetzt irgendwo in mei-
nem Inneren“, so der 65-Jährige.
„Und das schon seit 13 Jahren.“

Trotzdem oder gerade deswegen
hat er ab Februar 1999 wieder ange-
fangen zu arbeiten. Er habe seine
Grenzen kennengelernt, sagte Solf
beim Schloßbergsymposium. Die ge-
wohnte Leistungsfähigkeit sei vor-
handen, wenn auch mit kleinen Ein-
schränkungen. „Man geht nicht
mehr so unbelastet mit seinem ‚zwei-
ten‘, geschenkten Leben um“, gab er
zu. Mit 60 Jahren ging er in Rente,
engagiert sich seitdem für die Organ-
spende und gründete gemeinsam
mit anderen Transplantierten eine
Selbsthilfegruppe.

Dr. med. Klaus Gazda, Chefarzt der
Abteilung Intensivtherapie und An-
ästhesie der Medinos-Kliniken des
Landkreises Sonneberg, hatte anläss-
lich des Tags der Organspende, der
seit 1982 jedes Jahr am ersten Sams-
tag im Juni bundesweit stattfindet,
eingeladen. Mit der Veranstaltung
wollten er und Referentin Karin
Straßburg, Koordinatorin der Deut-
schen Stiftung Organtransplantation
(DSO) Region Ost aufklären über das
sensible Thema Organspende. Für
den Rat von politischer Seite war
Landtagsabgeordnete Beate Meißner
(CDU) vor Ort. Leider fanden nur
sehr wenige Menschen den Weg in
den Schloßberg-Saal. „Diejenigen,
die heute hier sind, setzen sich so-
wieso damit auseinander, sonst wä-
ren sie ja nicht gekommen“, stellte
Gazda fest.

Thema geht alle an
Mit ihrem Vortrag „Organspende –

Will ich das?“ wollte Straßburg zum
Nachdenken anregen: „Die Men-
schen müssen sich fragen, was soll
mit mir passieren, wenn ich tot
bin?“, sagte sie am Sonntagnachmit-
tag. Mit sachlichen und klaren Wor-
ten sprach sie über das sensible The-
ma. „Transplantationen sind nur
möglich, wenn Menschen sich zu
Lebzeiten mit der Organspende aus-
einandersetzen, dazu eine persönli-
che Entscheidung treffen, diese
schriftlich festhalten und mit ihren
Angehörigen sprechen“, erklärte sie.
Ist der Wille des Verstorbenen nicht
bekannt, so entscheiden stellvertre-
tend die Angehörigen, seinem mut-
maßlichen Willen folgend. Mit ei-
nem Organspendeausweis, den man
immer bei sich trägt, könnten die
Ärzte im Falle des Hirntods schnell
entscheiden. „Auf dem Ausweis
kann man sich auch der Bereitschaft
entziehen, indem man ‚Nein‘ an-

kreuzt“, erklärte Straßburg. „Man
kann aber auch Einschränkungen
treffen, welche Organe entnommen
werden dürfen oder nicht.“

Maximal ein Drittel der Deutschen
habe sich überhaupt dazu geäußert.
„Zu wenige Menschen wissen, was
ihre Angehörigen zum Thema Or-
ganspende sagen“, berichtete die
DSO-Koordinatorin.

Die Bedingung für eine Organ-
spende ist der Hirntod eines Men-
schen. Festgehalten sind die entspre-
chenden Bedinungen und Richt-
linien zu Verfahren und Ablauf zur
Feststellung des Hirntods im Trans-
plantationsgesetz (TPG) und durch
die Bundesärztekammer.

„Das Gehirn ist das übergeordnete
Steuerorgan aller elementaren Le-
bensvorgänge“, so die Referentin.
„Mit seinem Tod ist auch der Mensch
in seiner Ganzheit gestorben.“ Als
Hirntod wird der Zustand der irrever-
sibel erloschenen Funktionen des ge-
samten Gehirns, also des Großhirns,
des Kleinhirns und des Hirnstamms,
bezeichnet. Dabei werden durch Be-
atmung und Medikamente Herz-
und Kreislauffunktion des Verstorbe-
nen künstlich aufrechterhalten.
Zwei Ärzte, die nichts mit einer be-
vorstehenden Transplantation zu
tun hätten, müssten unabhängig
voneinander ein entsprechendes
Gutachten über den Hirntod eines
Patienten anfertigen, bevor es über-
haupt zur Organentfernung kom-
men kann.

„Organspende ist eine Aufgabe der
Gesellschaft – und eine gemeinsame
Aufgabe im Gesundheitswesen,
denn die Krankenhäuser sind zur Zu-
sammenarbeit verpflichtet“, erklärte
die Referentin. Allein in Deutsch-
land warten derzeit rund 12000
schwer kranke Menschen auf ein
Spenderorgan. Transplantiert wur-
den im vergangenen Jahr jedoch nur
5083 Organe. „Die Kluft zwischen
dem Bedarf an Organen und den rea-
lisierten Transplantationen ist groß“,

schilderte Straßburg die aktuelle
Lage.

Entgegen der landläufigen Mei-
nung, Organspender seien in erster
Linie Unfallopfer, starb der Großteil
derer, denen Organe zur Verpflan-
zung entnommen wurden, an einer
plötzlichen Hirnblutung. An zweiter
Stelle folgte der Hirntod als Folge ei-
nes Schädel-Hirn-Traumas. „Unfall-
opfer wie zum Beispiel Motorradfah-
rer stehen erst viel weiter hinten in
der Statistik“, erklärte die Referentin.

Die Thüringer Landesregierung sei
sich bewusst, dass mehr Aufklärung
nötig ist, sagte Meißner, „und zwar
parteienübergreifend. Es muss in
erster Linie mehr über dieses ganz
sensibles Feld geredet werden, damit
die Angehörigen die Einstellung ken-
nen und Bescheid wissen.“ Auf EU-
Ebene sollten in naher Zukunft die
Sicherheits- und Qualitätsstandards
verbessert werden, während man auf
Bundesebene über eine Äußerungs-
verpflichtung nachdenke. „Die Men-
schen sollen meiner Meinung nach
selbst darüber entscheiden, ob sie or-
gane spenden wollen oder nicht“, er-
klärte die Landtagsabgeordnete. Dies
könne nur durch verstärkte Aufklä-
rung geschehen.

Dem widersprach allerdings Gaz-
da. „Die Menschen nehmen das In-
formationsangebot nicht an“, sagte
er. Der Großteil würde die Tatsache
verdrängen, dass man unter Umstän-
den vor seiner Zeit sterben muss, und
kümmere sich nicht um die Verstän-
digung innerhalb der Familie. „Man
muss dieses Thema immer wach hal-
ten und den Menschen ins Gedächt-
nis rufen“, erklärte der Chefarzt mit
Nachdruck.

� Genaue Informationen über die
Rechtslage in Deutschland, das Verfah-
ren einer Organspende und viele weitere
Details gibt es im Internet unter
www.dso.de oder www.lebertransplan-
tation-erfurt.de. Hier findet man eben-
falls die Einstellung der Kirchen.

Hans-Dieter Solf aus Erfurt lebt seit 13 Jahren mit einer Spenderleber.
Fotos (2): camera900.de

Karin Straßburg, DSO-Koordinatorin.

Kinder überraschten
mit Programm

Bei einem gemütlichen El-
tern-Großeltern-Tag bewie-
sen die Steppkes vom Kin-
derpark „Zukunft“ Sinn für
kreative Ideen und mund-
artliches Talent.

Sonneberg – Dieser Tage luden die
Kinder des Kinderparks „Zukunft“
ihre Mamas und Omas zu einem ge-
mütlichen Beisammensein mit Kaf-
fee und Kuchen ein.

Natürlich gab es für die Gäste auch
eine tolle Überraschung, denn schon
seit einigen Wochen hatten die Klei-
nen fleißig geübt, um ihren Lieben
ein Programm darbieten zu können.
Die Mühe hatte sich wirklich ge-
lohnt. Kraftvoll schmetterten die
Kinder das „Finkenlied“, und Marit
erzählte in ihrem Gedicht, wie es
sich so ergibt, dass einen ein Schnup-
fen erwischt.

Bei der Gerichtsverhandlung über
eine musikalische Familie, die von
ihrem Hauswirt verklagt wurde, ging
es so lustig zu, dass das Lachen der

Zuhörer oft die Instrumente der Kin-
der übertönte. Die jüngeren Kinder
hatten gemeinsam mit einigen älte-
ren einen Tanz einstudiert. Sie dreh-
ten sich im Takt zu „Liebe Schwester
tanz mit mir“ und die Rührung war
so manchem Elternteil ins Gesicht
geschrieben.

Einer der vielen Höhepunkte des
Programms war der von Marit
Enderle und Madlen Graf gespielte
Sketch. Madlen bewies sich dabei als
Meisterin der Sonneberger Mundart.

Zum Schluss entführten die Kinder
ihre Angehörigen in die lustige Welt
der Tiere. Egal ob die Ziege, welche
sich wiegte in der Wiege, oder die
Hummel mit ihrem gefundenen Zi-
garrenstummel, oder die Wanzen,
die zertreten wurden beim Tanzen,
alle Akteure trieben den Publikum
die Lachtränen in die Augen. Natür-
lich gab es für so ein tolles Programm
am Ende auch viel Beifall und für
jede Mama eine gebastelte Blume.

Den stolzen Muttis und glückli-
chen Kindern schmeckten Kaffee,
Tee und Kuchen danach besonders
gut.

Faires Miteinander
sportlich geübt

Die Föritzer Grundschüler
feierten neulich auf eine
besondere Weise. Unter
dem Motto „Kinder stark
machen“ nahmen sie an
der DFB-Schul-und-Ver-
einskampagne Team 2011
teil.

Föritz – In jedem Jahr lassen sich die
Grundschüler in Föritz etwas Beson-
deres für ihren Feiertag, nämlich den
Kindertag einfallen. Zu Beginn des
spannenden Tages wurde aus jeder
Klasse ein besonders fairer und rück-
sichtsvoller Schüler und talentierte
Zeichenkünstler
durch Schulleiterin Si-
ri Walter ausgezeich-
net. Dann absolvierte
jede Klasse in ver-
schiedenen Stationen
ein abwechslungsrei-
ches Programm. So
hatten sich doch die
Föritzer dafür viele
kompetente und net-
te Gäste eingeladen.

Der Sportbund zeig-
te den Kindern an
ihrer Station, wie man
fair miteinander
„Mensch ärgere dich
nicht“ spielt. Als le-
bende Spielsteine im
Großformat machte
das natürlich besonders riesigen
Spaß.

Wie man richtig und schnell „Erste
Hilfe“ leistet, erklärte ganz fachmän-
nisch Uwe Reißenweber an seiner
Station. Kein Wunder, denn als Ret-
tungssanitäter kennt er sich bestens
aus. Kinder stark machen bedeutet
auch, wenn es im Leben einmal Pro-
bleme gibt, dass man weiß, wo man
sich Rat und Hilfe holen kann. Ganz
trefflich verstanden das die Mitarbei-
ter vom Kinder-und Jugendschutz-
bund „Tauzeit“.

Vertrauen und Sensibilität muss-
ten an der Station von Torsten Ihle
unter Beweis gestellt werden. Mit
verbundenen Augen führten sich die
Kinder gegenseitig über einen Par-
cours. So manchem zitterten dabei

die Füße und Beine. Sehr interessant
und aufschlussreich erlebten die Kin-
der die Station der Polizei.

Matthias Dreßler und Juri Heinze
von der AHG Klinik Römhild klärten
die Kinder über die Gefahren der
Suchtmittel wie Alkohol, Nikotin
und Drogen auf. Besonders die Viert-
klässler hörten sehr neugierig zu und
fragten nach. Durch besondere
Brillen, die Mathias Dreßler mit-
brachte, konnten die Kinder die ge-
störte Wahrnehmung durch Drogen
nachempfinden. Alle waren sich so-
fort einig: „Finger weg von diesem
Zeug!“

Natürlich gehört zu starken Kids
auch eine gute Gesundheit. So gab es
an diesem Tag eine extra große Porti-

on Obst für jede Klasse. Frische Erd-
beeren, Kiwi, Äpfel, Bananen und
Pfirsiche schmeckten allen super.
„Sport hält fit“ und besonders be-
liebt war dabei das Schnuppertrai-
ning für Mädchen durch den SV
1920 Mupperg. Zwei jugendliche
Profis namens Erik Heinze und Colin
Pabst zeigten den Kleinen so man-
chen Trick dabei. Als besondere
Überraschung schauten die Schüler
der 9. und 10. Klasse der Regelschule
„Joseph Meyer“ an diesem, ihren
letzten Schultag in ihrer Föritzer
Grundschule vorbei, um sich zu ver-
abschieden. Darüber freuten sich alle
sehr.

Dieser Kindertag, stimmten Schü-
ler und Lehrer überein, war eine
trefflich gelungene Sache.

Viel gelernt haben die Grundschüler beim diesjähri-
gen Kindertag. Foto: Privat


